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»Mir scheint wir werden alle mehr 

oder weniger umlernen müssen. Die 
den« vie wir dumm«-den«- ttt das 
Froste Erlebnis-, das je einer Genera- 
tion vetchert ward, nnd Erleben heißt 
fiir Den oentenven Menschen lernen." 
So sprach nin Mittwoch iin Reiche- 
tag ver neue rätnntsiettetiir oeö 

vieicheiqasatnte, und er hat recht, 
nictn nnr sur das Gebiet ttee Finanz- 
tveiens nnd ver wittiiyattlicheii Lis- 

griniictioin Es itt auch inner, daß 
ivir aue bereits verrinnt-ich iiingeterni 
hauen und nitt cisoig iin weitern 
Etnuernen begriffen Iino, nnd zioui 
ans aneii Gebieten oeip östentiiiizeii 
Lesen-. Aber wir haven nicht iiiir 

unigeiernt und ternen iägiicy uni, 
sont-ern der Krieg yai aim- auk auen 
weissieien Umaiioeinngen herpeige- 
inmi, die Io vettachtiich ftno, onß 
das- Oenttchiand voi- vein Kriege ita; 
vsn dein Deutschland nach dein at ie- 

ge so nntericneiden iviio, wie Ititz 
yeute der feiogrniie, schiiichiengeiuoiiip 
re Krieger von dem stieotiaien Ue- 

ja)niiiniaiiii, Lehrer, Rünitiey Be- 
oiiiien unterscheier ins welcher er 

vlö in dle unvekgekzlieyen Julitage 
hinein gar nicht mehr recht an die 

Mag-lichten eines grossen eueopurfchen 
ern-ges gegtauvr hat. 

Deutschland oor oein Krieges Ein 
Land, bat dein Beil-eher auf Schritt 
uno Eritt ais .oefentliches Meer-nut- 
dce überall unr- rajch zunehmenden 
Zeichen wachsenden Reichtums rotes- 

Jeugnis deffen soar überall das Aug- 
Iehen der neuen Wohnitngianlagen 
und der Getchayts und öffentlichen 
Bauten. De useralt unt da- der- 

traute Bild der Städte und Städt- 
chen sieh fehlingendeeh rapide wachsen- 
den wohnoieriel der Wohlhabenden 
die in den Geschäften-mein schnell 
aus Ist-n Boden steigenden Geschwis- 
uno Banttsaliigh die in Lernenden 
von großen un kleinen Stadien er- 

itandenen und erftehendsen Rathaus- 
bauten« Schutpatäfte und Stadtma- 
ter, fie waren, wie ver Bautuxus 
überm-api, das beutlichste Zeichen 
wachsenden Reichtums und des festen 
Glaubens in dao weitere Wachfen des 

Reichtum-, das Fiennzeichnende der 
neuesten entwialungopcciobe Deutsch- 
lands. Später wird man einmal 
iiverfehen, an wie vielen Orten fast 
zugleich solche pruntoollen Rathaus- 
Iek. hohere Schulen, Stadttheater,» 
Bantpaliifte Naufbaufer entstanden 
sind. Das Jahrzehnt ode dem Kriege- 
hat eine überwaltigende Fülle solcher 
Millionenanlagen erftehen sehen. Diei 
Düsieldoefer Städtenusftellung zeigte 
das in einer geradezu überrnfchendeni 
Weise. Zeigte aber auch in einem un- 

vergleichtäeh eindrucksvolle-i Bild, was 
diefe neuette Epoche an Verbesserung 
und Verfchönerung der Lebensbedin- gungen fiir die iierneten Schieh en 

gebracht hat« was zugleich mit den 
großartigen öffentlichen Bauten an 

guten und frhönen Arbeiterhiiufern 
und Kleinrvobnungsanlagcn in 
Deutschland entstanden ift. Reichtum, 
hinter dem das foziale Pflichtgefühl 
der Gemeinschaft itehi, Technik, die 
ihre befien Leistungen, wie der Ge- 
meinschaft, fo namentlich den wirt- 
schaftlich Schwächern darbieten 
Stadt- und Provinziatveeioaltungen, 
die auf Schritt und Tritt sich der 
Pflicht bewußt find, daß sie Lebens- 
haltung. Gesundheit, Wohntveiie der 
Aenneren zu verbessern berufen sind, 
daß sie Licht und Lust, Baum und 
Wiese überall hinzubringen haben, 
nnd dass zur Erfüllung dieser Pslicht 
die öffentlichen Mittel in erster Liz 
nie da sind — das war an zahllo- 
sen glänzenden Leistungen wie aus 
jener Aussiellung so überall in unse-- 
ten Städte-r zu sehen. Die lsrweiteiI 
rung der engen dunkeln ärmerni 
Sindtviertel zu lichtdurchsluteten,« 
geoszzügigen Anlagen mit breiten! 
Straßen· grünen Beeten und getan-l 
niigen Blasen zeigte äußerlich, tvie 
unser soziales Verpflichtungsgesilhl 
sich geweitet hatte. Welch ein Gegen-« 
tat zwischen detn Mutterland ver so- 
zialen Gesesgebung und den alten 

« Freiheilsliindern England und Bel- 
gieni Welch ein Gegenan zwichen 
den AArbeitervierteln der englichen 
und belgischen Jndustriesliidte rnit ih- 
rem Schmutz, ihrer viistere Verzweif- 
lung gebar-enden Einsiirnligleit, ih- 
ren engen licht-· und lustlosen Stra- 
ßen und den weitriiutnigen Arpeiters 
pierleln unserer Jndustriesliidte rnit 
ihren sreien Blöken und saubern 
breiten Straßen: Ueberall zeigen ei 
die neuen Viertel unserer Städte, 
daß der wachsende Reichtum nicht wie 
in den Ländern des reihandels und 
ver pplitisehen »Im t« restlos in 
vie Taschen einzelner fließt. Die Git- 
tvictlungsDeutschlands zum reichen 
Land war allen zugute gelonttnen, 

gerade so wie sie sich am deutlichsten 
in den öffentlichen Anlagen und Ge- 
bäuden ausprägtr. Das war eins 
der Zeichen der innern Gesundheit 
unserer Zustände. Der wachsende 
Reichtum prägte sichaber auch in dem 
zunehmenden Luxus der privaten Le- 
benshaltung aus. Die Blüte des 
Kunstgetverbes. die Verfeinerung des 
Geschmacks, die rasch mit den übeln 
Zeichen der mangelnden Geschmacks- 
tultur auf dein Gebiet des Hausbaus 
es, der innern Einrichtung, der Deko- 
ration, aufriiumte, ging damit Hand 
in Hand. Aus Süddeutschland, aus 

«Darmstt1dt, ioo ein lunstsinniger 
Fürst eine Schar hervorragender 
liiinstler um sich versammelte, kamen 
Anregungen fiir die Architektur und 
Jnnendetvration, die in einein Jahr- 
zehnt eine Umwälzung anbahnen und 
herbeiführen halfen, die sich heute bi- 
zu den nüchternsten Zweckdauten und 
den Gegenständen des täglichen Ge- 
biauchs erstrectt und das deutsche 

Kunstgetoerbe mit zu seiner fuhren- 
den Stellung erhoben hat. So wurde 
dag- deutsche Heim und dns deutsche 
Leben innerhalb einer Generation im 
Sinne einer künstlerisch verfeinerten 
äußern Kultur so umgestaltet, daß 
keine Bkiicte mehr zu jener Zeit der 
seelenlosen schreienden Oauferfassa- 
den und der materialfremde· miß- 
verftandene Stilformen gedantenlos 
oerarbeitrnden Innenauissiaitung zu- 
rüctfiibrt. Diese künstlerische Erneue- 
rung unseres äußern Lebens ist das 
Wert einer erfolgreichen ästhetischen 

Erziehung, deren Ergebnisse wir auf 
Schritt und Tritt an den Häuser-n 
und in den Kaufläden studieren tön- 
nen. Die Kölner Wertbund·Ausftel- 
lung bat noch gerade vor dem Kriege 
zum lruteii Male in einer wunder- 
vollen Zusammenfassung gezeigt, 
welch neue wertvolle und schöne Aus- 
drucksformen sich das reichgewordene 
Deutschland geschaffen hat. Man 
konnte seine Freude daran haben, 
wie sich so im offentlicheii und priva- 
ten Leben der wachsende Reichtum 
Deutschlands zum Ausdruii brachte. 

Aber es lagen auch tiefe Schatten 
iiber dem Bild deutschen Lebens. Der 
ästhetischen Verfeinerung unseres äu- 
ßern Lebens, dem Aufschwung drin 

Urchitettur und Kunstgeioerbe ent- 
sprach leider nicht eine allgemeine 
Bltite der sinnst. Unser Leben war 

oeriiuszerlicht, darum konnten die 
Künste der außer-i Verschönerung des 
Lebens blühen und dennoch ein un- 

zweifelhafter liinftlerischer Nieder- 
gang damit Hand in hand gehen. 
Das Beste, das die Literatur brachte, 
waren Schöpfungen des Nomans, iin 

Begrenzten wurzelnde Leistungen ei- 
ner lebensvoll sich ins einzelne ver- 

fenienden Meintunst oder psychologi- 
fche Spezialarbeit. Ein großes Dra- 
ina oder Lnrit von Ewigkeitswert 
brachte diese Epoche nicht hervor. Es 
war die Aera der unvergleichlichen 
Jnszenierungem das größte leistete 
immer der Regisseur, nie der Dichter. 
Bildhauerei und die Musik blieben 
gleich unfruchtbar an großen Leistun- 
gen·Viie wurde mehr und schöner über 
die Künste geschrieben, nie waren 
mehr interessante wertvolle Ansätze, 
mehr ri tige Erkenntnisse iiber das, 
was frii re Zeiten falsch gemacht 
hatten, u verzeichnen Aber es blieb 
bei Blüte der Kleinmeister aqu 
allen Gebieten, und das bedeutendstei 
ioarenSonderbarteiten die jeweils oont 
einer Mique liirmend zur Große hin-» 
ausgelebt wurden. Wie Jbsens No- 
ra, so wartete man auf das Wunder- 
bare und wartet heute noch. 

Den stolzen sozialen und gemein- 
nützigen Schöpfungen der Oeffentlich- 
teit, dem erfolgreichen Streben, Ge- 

ssundhein Schönheit und Kultur ins 
Leben der Aermern zu tragen, stand 

eine beispiellose Zersplitterung und 
Verbitterung des Parteilebens gegen- 
über, deren äußerer Ausdruck die im- 
mer neue Auflösung der Parteien in 
Gruppen und der Gruppen in Son- 
dergruppen und die leidenschlrstliche 
gegenseitige Beseht-trug dieser winzi- 
gen Organisationen ionr. Deutsch- 
land ist immer das Land der Streit- 
sucht und des neidvollen auseinander 
Lostsackens gewesen. Aber die Art, 
toie sich Parteien in alte und junge, 
mehr oder weniger entschiedene zer- 
splitterten, und sich jede Gruppe wie- 
der nach bestimmten Unterschei- 
dungjmertinalen ihr Organ des 
Kampses schuf, erinnert doch unlieb- 
sam an die Zeit der Kleinstaaterei. 
und bildete einen merkwürdigen Ge- 
gensag zur Erscheinung des Zusam- 
menschlusses kleiner Betriebe zu ge- 
waltigen Organisationen aus wirt- 
schaftlichem Gebiet, wie wir ihn an 

Jndustrtewerlen und Bauten als siir 
unsere Zeitperiode scharatteristisch be- 
obachten tönnen Im italter des 
politischen und Iolrtschatltchen Im- 
perlalitmus soltilste und gedieh wie 
ein-Abbild der alten deutschen Klein- 
staat-Wirtscha» die Sonderung in 

kleine, einander heftig betätnpfende 
Gruppen Die Geflogenheit, den pub- 
llizistischen Pfeil vor dem Abschiefzen 
"in ähendes Gift zu tauchen, in dem 
ippcnisch »du wirtschaftlich Anders- 
)gliiubigen einen ausgemachten Vater- 
slandsseind zusperbliclem die fiir den 
ipolitischen Zank der legten Epoche 
iso bezeichnend war, fand ihr Gegen- 
bild in einer politischen Satire, vie 
jedes Funkens humoristischer Gut- 
miitigleit und Duldsamteit und jedes 

lZuges von Ritterlichleit entbehrte, 

Lund deren Ziel nicht die Besserung 
der Zustände durch Spott, sondern 
die moralische Vernichtung des 
Angegriffenen toar. Der Leser wird 
sich- ohne daß seinem Gedächtnis 
nachgeholfen werden muß, der Lieb- 
lingsgestalten dieser Art politischer 
Satire erinnern. Welch ein Klassen- 
haß und Nassenhasz und Massenhoß, 
um mit Scheffel zu reden, sprühte in 
den politischen Kämper des letzten 
Jahrhunderts! Jst es ein Wunder, 
daß unsere Feinde an eine heillose m- 

gere Zertliiftung glaubten, daß sie 
aus einen gegenseitigen Haß hofften, 
der diesmal nicht mehr jene stolze 
Einigkeit von 1870 zulassen würdet 
Soviel Großes die Entwicklung auf 
wirtschaftlichem Gebiet gebracht hatte- 
so gewaltig die Leistungen der deut- 
schen Technik dastand-ein die über- 
haupt das Gebiet war, aus dem sich 
die größte schöpserische Kraft entlad, 
so trug die ganze Epoche doch die 
tleinlichen Züge einer lulturellen 
Veräußerlichung und Verflachung, ei- 
ner Verarmung an großen Ideen und 
einer häßlichen Verschärfung der so- 
zialen und politischen Gegensätze Ein 
glänzendes Bild, aber mit tiefem 
Schatten. Das war Deutschland vor 
dem Kriege. 

Wir haben alle umgelerntl Wie 
sehr, braucht heute niemand mehr zu 
sagen, das wissen wir alle so gut, 
daß wir es nie mehr vergessen. Das 
lebt so heilig in-unsern..berzen, daß 
eine Scheu uns verhindert, einander 
zu sagen, wie sehr wir heute süh- 
len, daß wir zusaminengehörenDar- 
über braucht Gott sei Dank nicht 
mehr geschtLeben zu werden, es ist 
geschichtliche Tatsache geworden. Aber 
daß die große Zeit teine kleine Fort- 
sehung sendet, daß sie nach Möglich- 
leit so bleibt, daß uns diese Kriegs- 
wirlung und Kriegsersahrung soweit 
erhalten bleibt, als es die sachliche 
Notwendigkeit täglicher Auseinauder- 
sehungen erlaubt, das Ist etwas, wor- 
iiber noch viel geredet werden muß. 
Was innerpolitisch nach dem Kriege 
werden wird, weiß heute noch nie- 
ntand. Nur das fühlt jeder: es wird 

ivieleh vieles anders werden. Jn un- 

Iser Leben ist wieder Größe und 
kSchwung gekommen. Daß Millionen 
Männer monatelang in steter Tod- 
bereitschast, abseits allem Luxus, al- 
ler lulturellen Verfeinerung gelebt 
haben, ausrechterhalten und ange- 
spornt bon einem gemeinsamen höch- 
sten Gefühl« das wird eine Wirkung 
äußern, die den Lebenden nicht mehr; 
verloren gehen kann. Was wertvoll 
schien, ist als gleichgültig ertannt: 
äußerer Glanz, Luxus und Bequem- 
lichleit. Ein ganzes Voll hat der 

höchsten Not ins Auge geschaut, der 
Not um den weitern Bestand des 
Staates und des Vaterlandes. sie 
entschlossen abgewehrt und die Bereit- 
schast zu dieser Abwehr unter Hin- 
gabe alles dessen, was sonst das Le- 
ben wert macht, als das erlannt,wor- 
auf es antomcnt. Aus dieser Er- 
tenntnig fließt die richtige-Beurtei- 
lung vom Werte des Menschen und 
Bürger-, nämlich, daß sie sich nur 

nach dem Grade dieser Bereitschast 
zur Selbstaufovserung bemißt. Das 
ist die Größe der Zeit, das ist der 

Grundgedanke, der wieder in unser» 
Leben deherrschend hineingetommens 
ist. Kunst und Ledenstultur, Verhal- 
ten der Klassen zu einander, das 
alles ist im Feuer der gemeinsamen 
Rot und der gemeinsamen Bereit- 
schast zur Selbsthingabe umgeschmdl- 
gen worden. Klassenunterschiede wer« 

den bleiben, aber ein Klassenhaß soll 
unmöglich« sein, denn vom Arbeiter 
bis zum Fürsten hat jeder mit jedem 
gemeinsam gefühlt und gehandelt- 
Parteigegensätze werden nach wie vor 

da sein, aber keine Partei dars je 
wieder der andern Mangel an Vater- 
landiliede dorwersen. Wir sollten 
nichts mehr von »Umstiirz1ern« reden 
hören, und die Worte «Schlotdaron« 
und »Junter« müßten im Kurs so 
viel verloren haben wie der russische 
Rahel. Jn welcher Weise immer dce 
Regierung die selbstverständliche und 
zugesagte Reuorientierung der innern 
Politik vornehmen wird. und wie im- 
nrer die Parteien ihre historisch ge- 
gebene Stellung dazu nehmen: diese 
Reuorientierung wird aus einein Zu- 
sammenarbeiten und nicht aus einem 
Gegeneinanderarbeiten heraus entste- 
hen, denn alle Teile sollen sich aus 
einer gemeinsamen Plattsorm sin- 
den: dem durch den Krieg erwiesenen 

und erpcobtenAitfeinanderangewiefsm 
fein und Zusamt-ungeboren und dein 
dikrch die gemeinsame Not erprobten 
und geftärtten Staatsgedanien Das 
rniissen Kriegserobernngen fein, die 

nicht mehr meloren gehen dürfen und 
weiter wirken sollen. Ueber die Cin- 

«zelheiten wird etft zu reden fein, 
»wenn die Not ganz abgewehrt ist. 
« 

Manche-l von dem Glanz der bis- 
;herigen Epoche wird durch die harte 
JZeit weggewifcht werden. Wir werden 
wgiiger pruntoolle öffentliche Bau- 

Jten sehen, und die lulturelle Verfeine- 
jrung wird einigermaßen Not gelit- 
ten haben. Invaliden-— nnd Witwen- 
fiitsorge wird wichtiger fein als neue 
Feinheiten« der Jnnen-- und Außen- 

»dekoration. Es wird harte Arbeit 
"ioften, bis unser Außenhandel und 
Huniere Schiffahrt wieder im gewohn- 
ten Gange sind und die internationa- 
len Beziehungen wieder einigermaßen 

knotmal sind. Unfer Leben wird noch 
auf längere Zeit hinaus härter, rau- 

;her und einfacher werden. lind schwer 
Hwerden wir an dem Verlust so vielen 
lwertvollen Menschenmaterialis tragen. 
iDennoch aber wird oon dieser Zeit 
jdet schweren Not ein Segen fiir das 
Igefamte Leben der Deutschen, bis in 
idie dentfche Kunst hinein, ausgehen, 
jdm uns der Friede nicht hätte brin- 
igen tönnen, und manches von ihr be- 
ifeitigt werden, das sich in der langen 
iFriedenszeit als Schaden in den 
Körper der Nation einzniressen be- 
gonnen hatte. 

(.iiijln. Zith 
A-— 

Odium 
—- 

Zlizze von Ehnrlottc Wuitcndorfer. 

Vierzehn Tage ist es nun schon her, 
dtrß er sie zum Wien-Male jah. Bei 
dem großen «Kesseltkeiben« war es, 
nls feine Kolonne, vom Feinde um- 

zisgelt, nur mit tnapper Not enttam. 
Zwanzig Schritte vor ihr fuhr ein 

Geschoß in die Erde. Sie bäumte 
sich entsetzt nuf und riß sich log, und 

seither ist sie verschwunden Bei der 

allgemeinen Wirrnig konnte er sich 
auch nicht weiter Um sie tümmem 

Ob fie tot ist«- Er weiß es nicht, 
Man muß so viel gute Kameraden 
fallen sehen. So viele kommen einem 
spurlos aus den Augen. Da ist es 
um ein Pferd weiter nicht schade. 

»Gefteiter Szabnng!« , 
I «anohl!" 

»Sollen zu Seiner Exzellenz tomi 
men.« 

Donnertvetter! 
Das muß etwas Besonderes sein. 

Stutla und Bleßchen sind im Augen- 
dlick vergessen, und er folgt mit feier- 
lich eiligen Schritten der Ordonnnn3. 

I It- s 

hinler deni Busch also, und nicht 
gemuckst, bis man seiner Sache sicher 
ist. Dein Husfchlug nich zu urteilen, 
idnnen es ehn bis zwölf sein, un: 
wenn es Feinde sind, ist die Meldung 
verloren. 

Der Geseeiie Szalmxig drückt Meß- 
chen die Sporen in die Weichen und 
sent über den Gruben, um sich hinter 
einem Weidengebiisch zu verstecken. 

Und et hat sich nicht getäuscht: 
Was da hinter dem Hügel aufmacht- 
sind nicht die fijns tmmerndein mii 
denen zusammen er ausgeschickt wur- 

de, und die et, versprmgt, vergeblich 
wiederzufinden hofft. Was do ans- 
tuucht, find elf fuhnenlose Lanzen- 
spitzem elf schwarze winjnfellmüyen 
siiil rotem Ist-den« elf lange Kerle auf 
t!einen, langschiveifigect Steppenpfers 
den, wie er sie noch nie gesehen hal. 

Langsatn reiten sie ten Berg herab- 
der Morgens-inne entgegen. 

Der Gesteite Sznlnxng hält regloHF 
hinter seinem Busch nnd wendet kein 
Auge von ihnen. Tag also ist de:’ 
Feind, den zu verderben er Tag um 

Tag Fuhren von Munition an die 
Front befördert! 

Jetzt ist er so nah daß er ihnen 
ins Gesicht sehen tut-n Das sind 
nicht Menschen, wie er sie bisher ge- 
kannt hat. Das sind Halbasiaten 

Wenn die ihn jetzt hier vermuteten 
mit seiner Meldung! 

Aber er hat keine Angst. Alle 
Sinne sind nur bis unss äußersie an- 

gespannt. 
Sehen doch nllig mis, die lang- 

beinigen Kerle aus den kleinen Tieren. 
Ob die Stiefel nicht den Boden bei 
rühren müssen, wenn solch ein kleines 
Biest im Kaniere dahinsaustk Den- 
noch sind die Pserdchen eigentlich nicht 
häßlich. Sie haben zierliche Formen 
nnd lächerlich kleine Hase und wun- 
derschöne lange Wähnen und Schwei- 
se. Aber als Neitpserde siir solche 
Riesen machen sie sich schlecht. 

Einer nur, der dort hinten, hat ein 
Pferd, das siit ihn paßt, ein ganz 
hübsches Tier. Fast könnte man es 
siit ostpreußisches Halbbkut halten! 
Es ist hellbraun und hat eine schmale 
Blesse,« gerade so, tvie Stntka war. 

Jeht wendet der Kerl sein Pferd 
und kommt nach vorn geritten. Wie 
sa- Tier an Stutta erinnert! Ge- 
nau so trägt es den Kopf. Jetzt ist 
es dicht vor ihm. Jst es denn denk- 
bar? Es hat sogar einen dunstetzvu 
Querstreisen über den Schultern! 

Hat er sich etwa zu weit vorge- 
neith ! 

Stutla wendet den Kopf und spitzt 
die feinen Ohren. Ztutta wiehertH 
Stutta kommt auf ihn zu. Sie hnt4 
ihn gesehen und erkannt. 

Er ist verloren. 
Da seuert einer schon einen Pisto- 

lenschusz aus ihn ab. 
»Stoi!« 
Er hat Bleßchen zwischen die Vor- 

derbeine genossen. Dunkelroteö Blut 
stürzt aus der kleinen Wunde. Meß- 
chen taumelt ein paar Schritte tück- 
wiirts und bricht zusammen. Der 
Gesteite Szabang hat gerade noch 
Zeit, aus seine Füße zu gleiten. 

Was tun? Sich zur Gegenwehr 
sehen, wäre sinitlos. Von allen Sei- 
ten umringen sie ihn schon. 

Mit letzter Ausbietung seiner Gei- 
stesgegenwnrt reißt er die Depesche 
hervor und zerfetzt sie mit seinen 
Zähnen. Dann gibt er sich gefangen. 

Die Kosaten nehmen ihm die Was- 
sen und den Brustbeutel weg, nnd 
ein zieht einen Strick hervor und 
bindet ihn an sein Pferd, nnd nun 

geht’s weiter, immer weiter die 
Chaussee entlang. Mhini Das 
weiß er nicht. Es ist ihm auch alles 
gleichgültig Er kann nur zwei Ge- 
danken fassen, die er unablässig wie 
ein unlösliches Rechenexempel hin und 
her wälzt: die Schande, die Schande 
—- und fliehen, fliehen! 

Und vor ihm trnbt Stutla und 
sieht sich dann und wann verwundert 
nach ihm um. Sie kann eH nicht be- 
greifen, warum ihr alter Kamerad 
nicht die geringste Spur von Wieder- 
sehensfreude äußert. 

sit It- 

Nun ist alles still.- Nicht einmal 
mehr eine Wache geht vor der offen- 
stehenden Tür auf und ab. Alles 
schläft. Nur der Mond tagt neugie- 
eig durch seinen Waltenschleier über 
die Mauer in den dachlosen Stall 
auf zehn zusammengerollt schlafende 
Kosatenpferdr. 

Stutta steht noch immer mit ges- 
spitzten Ohren da und wartet; aber 
nichts läßt sich hören. nur ein paar 
Eulenschreie aus der Ferne. 

hat ihr neuer Herr sie vergessen? 
Weiß er denn nicht, wie die Wunde 
schmerzt, wenn er den ganzen Tag 
aus ihr geritten ile 

Wenn wenigstens etioas zu fressen 
da wäre! Vergeblich rasten ihre Lip- 
pen an Krippe nnd Rause herum. 
Oder wenn man los wäre, dafz man 

sich etwas suchen könnte! Sie macht 
einen Versuch, sich loszureiszem und 
—e5 gelingt. Die Kranipe im mor- 

schen Holz gibt nach. Langsam, im- 
mer die Kette hinter sich herziehend, 
ourchmißt sie den dämmerigen Kuh- 
stall, uni dann plötzlich ivie gebannt 
stehen zu bleiben. 

Vor ihr im Stroh, zwischen den 
Pferden, die Hande noch immer ge 
banden und an den Sattel des näch-» 
sten Ganles geseilt, liegt der Gesteite 
Szahang und schläft den liefen Schlaf 
der Erschöpfung Jhr alter Kamerad 
nnd Freund, der sie nie hat hungern 
lassen und sie fchonti, so weit di: 
harte Kriegszeit eg eben zuließ! 

Freudig beschnuppert sie ihn von 
allen Seiten, und in ihrer Erinne- 
rang steigen alte, liebe Bilder der 
Vergangenheit aus: cle sieht einen 

saftigen, grünen Grazplatz vor sich 
nnd sich selbst als zweijährigeg Joh- 
len darauf am Zaun stehend. Von 
der Jnspeltion her lautet es eben 
Mittag. Die Arbeiter ziehen in lan- 
gen Ziigen mit ihren Gespannen vom 

Felde heim. Da kommt er den schma- 
len Feldweg entlang in seinen hellen 
Manchesterhosen, die Spessartnriitzei 
ins Gesicht gesetzt und den dickenKnoi 
tenstock in der Hand. Ein Sprung 
über den Graben, ein rasches Durch-- 
schlupfen des Dtiihlzliirneg, und sieI 
kann ihm als Gruß den Kopf aus die 
Schulter legen. Und dann muß sic 
seinen Stock apporlieren und sich 
,,toistellen«, und wenn sie zum Schluß 
schön »bittet«, das heißt ihn an der 
Uhr-leite, am Rocklnops oder am 

Schnurrbärtchen zupft, gibt es Zucker. 
Wenn sie seht auch »schön bäte«, ob 

er nicht ausmachen würde und ein 
wenig nach ihr sehen? Und ihre Lip- 
pen betasten suchend sein Gesicht, bis 
sie das Schnurrbärtchen gesunden ha- 
ben. 

Nichts-. —- 

Nur ein sehr liebliches Lächeln sei- 
nerseits. 

Noch einmal also! Sie zupft von 
neuem, ein wenig stärker. Da schlägt 
er groß und blau die Augen aus. 

»Stiltlal" 

»hihihihihihihio.«« 
»Na, nu juch&#39; man nich jleich, mein 

trautstes Tierche!« « 

Das große ernste Pserdegesicht neigt 
sich seltsam schattenhast gegen den 

»tveis;en Mond über ihn, und ihm 
»tommt ein Gedanke- 

»Wart’ mal, Tullai No scheen!« 
Er hebt die Hände und halt den 

Knoten des sie bindenden Seiles ans 
den kleinen Quettnebel oberhalb de: 
Trense. —- Stutta hält musterhaft 
still. —- Ein paar geschickte Bisse nun 
mit den kleinen, festen Zähnen, und 
es ist gelungen. Die Schlinge hat 
sich geloctert, und er zieht mit einiger 
Anstrengung, etwas steif und voll 
ties eingedrückter roter Striemem ein-. 
Hand ·-nach der anderen heraus. 
Stutta wird zum Dnnl gleich ein 
wenig zwischen den Ohren getraut. 

»Na scheen!« 
Sie legt die Ohren nach hinten 

nnd schlägt nervös mit dem Schweif- 
Dennoch hält sie still· Von ihm läßt 
sie sich alles gefallen. 

Wie aber kommt es, daß sie beide 
sich so ungehindert losmachen konn» 
ten? 

Sollten etwa ist es denkbar, 
daß die Kosaten die Unvorsichtigtect 
besessen haben, keine Wache vor der 
Tiir auszustellent Kein Schritt ist 
zu hören. 

Leise, aus den Zehenspitzen gleitet 
der Gesteite Szabang im Schatten 
entlang. Jst es kein Traum? Da 
liegen die beiden Kerle in der Tiir 
Arm in Arm eingeschlafen. 

Richtig. Jetzt besinnt er sich: Das 
einsame Gehiist, in dem sie Rast ges- 
macht haben, ist ein Krug, und sie 
haben genug »Wodki« sinden können, 
um sich daran einmal recht gütlich zu 
tun. 

Mit dem Gedanken sitzt er schon 
aus Suttag Rücken und sprengt aus 
ihr iiber die Schläfer hinweg in die 
Mondnacht hinan-. 

»Ji1chh11!« 
Wie ein Pfeil-, wie ein Vogel slies 

gen die alten Kameraden die Chaussee 
entlang. 

Die beiden Kosakeri sind erwacht 
und senden ihnen ver-schlafen ein paar 
Pistolenschiisse nach. 

Den Gefreiten Szabang kümmert 
das wenig. So bekommen sie ihn 
nicht wieder, und wenn er die ganze 
Hetze hinter sich her härte. Jnr Schat- 
ten der alten Kastanien sich haltend, 
mehr liegend als sitzend aus dem 
Pferde, jagt er dahin aus dem schma- 
len Grasstreisen längs des Grabens, 
ten weißleuchtenlen Weg» geschickt ver- 
weidend. 

So reiten, das hat er nicht beim 
Militär gelernt. So reiten, das hat 
er daheim im grünen Litauen gelernt, 
wenn er, stehend, aus ungesatteltem 
Pferde, des Vaters StuWB der 
Koppel heimholte. 

Und der Gesreite Szabang tut ei- 
nen Schwur bei sich, nicht solch einen, 
den man an zwei Fingern in die Erde 
sahren läßt, sondern einen, mit der 
Linien aus dem Herzen, treu wie sein 
Fahneneid: Wenn er und Stutia le- 
bend aus dein Kriege heimkommen, 
will er sie taufen nnd ihr das Gna- 
denbrot schenken. 

Liebkosend streicht seine Hand iibrc 
die schwarze Mähne. 

I- II O 

Als dek Gefreite Sznbang nach 
tnehrtägiger Reise wohtbehalten mit 
tvcptutku bei feiner Koionne ankam, 
jollte er zum Unteroffizier befördert 
werden. Aber er lehnle es ab. »Ich 
sann meine lieben Päercchen nicht ver- 

lassen«, sagte er. no Seine Exzeb 
lenz trug es ihm nicht weiter nach; 
denn am heiligen Weihnachtsabend, 
als Stutka wieder blinl und blank 
und mit hellem Rjiclen vor dem Mu- 
nitionsivagen ging, ließ ei ihm .10 
Mart extra aus der Regimentslasse 
geben. »Für hervorragende Pferde- 
pslege.« 

Da machte der Gesteite Szabang 
sein alleeschlauestes Bauemjungenge- 
sicht und legte Das Gelb mit stolzen-. 
Lächeln zu den anderen Ersparnissen. 
Er dachte an Stutta, an einen wilden 
Ritt durch eine schauernde Herbst- 
nacht und an ein Versprechen, das er 
damals sich selbst unb seinem Gotte 
gegeben hatte. 

—- Zari angedeutet. Die 
lleine Lnise, ein gemalte-, drolliaes 
fünfjährige-z Mädchen, kam schlach- 
send zu mit-. Aus meisn Besteigen 
erzählte sie mir, daß die Mutter sie 
geprüqelt habe, —- abek auch, das; 
sie unaktig gewesen. Da die sor- 
sche Mutter mehrere Strafaeten hat- 
te, fragte ich, wohin die Mutter ge- 
schlagen habe. Für einen gewissen 
Körpeeteih der mit Vorzug bedacht 
wird, schien Luischen mit gegenüber 
keinen angemessenen Namen zu sin- 
den und verschlimt erklärte sie: »Hm- 
gern Buch« (hinter den Beuch). 


